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LrzTs » y> g JIMP'

^gjfr'
Alfred A. Häsler
Ein Baum für die Menschlichkeit
Von Morce/ K/etzTzära/Zer

«Der Menschlichkeit
verpflichtet» - das fast
schon verbrauchte Wort gilt
mit vollem Recht, um das
Leben von Alfred A. Häsler
auf seinen knappsten
Nenner zu bringen. Mit dem
Mut von jenem, der sich für
seine Überzeugungen
immer wieder quer legt,
kämpft der 1921 im Berner
Oberland geborene
Journalist, Publizist und
Schriftsteller unermüdlich
dafür, die Welt trotz vieler
Schatten etwas menschen-
würdiger zu gestalten.
Ein Interview aus Anlass
seiner jüngst unter dem
Titel «Einen Baum pflanzen»
erschienenen Biographie.

7/zrem LeZzensBer/c/zf ste/Ze« Sie m/t
de?« Tite/ «Linen /Jazz??; p/7a?ize«»
ei« äusserst spmBo/träc/zfiges und
zukun/tsverBeissendes Motto voran,
oBwo/zi er vo« sei/?' duuic/ew Zeite«
zeugt. Was Ziess Sie trotzde?« diese«
ZeZ?e«sveriie/ssende« T/teZ wäB/ezz?

Solange das Ende nicht eingetreten
ist, ist Hoffnung angesagt. Abgesehen
davon: Es geschieht in der Nähe und in
der Ferne unendlich viel Gutes, Zu-
kunftsweisendes, das denen, die hören
und sehen können, Mut macht. Aber
das Gute macht keinen Lärm.

O/t wird /a dus LröBer a/s «die
gute uZte Zeit» verk/ärt. Dociz i« eBezz

dieser Zeit Z?at sicii /a uucii aZZ das
ScBreck/z'cBe zusa??;mengeBraut, das

später i« vori/er wie für mög/icB
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#ei«//fe?zer Weise m/t z/nvorsfe///u?rer?

Leide« unsere« Kontinent und Le/Ze

der ganze« WeZt ver/insterfe.
Die Jahrhundertwende war eine Zeit

des Aufbruchs, vor allem für Kultur und
Kunst. Dreissig Jahre ohne Kriege zwi-
sehen den Grossmächten - die Bai-

kankriege spielten sich ja für viele noch
«weit hinten in der Türkei» ab -, die er-
starkende Arbeiterbewegung als neue
gesellschaftliche Kraft, der Sozialismus
als (noch) friedensstiftende Idee und
Ideologie - da war Zuversicht durchaus
legitim. Ebenso nach dem Ersten Welt-
krieg, dessen Schrecklichkeit bei vielen
den Eindruck weckte, so etwas sei nicht
mehr möglich. Der Ruf «Nie wieder
Krieg!» drückte die ewige Sehnsucht
nach Frieden aus. Auch Idealismus
gehört zur Realität des Menschseins.

£s gaB se/;?' ausgeprägte Te?sö?i/ic/z-

Zceife« - nur ein BeispieZ: WaZter
Mitte/ZzoZzer -, die grossartige
Leistungen vo///?rac/ite«. Doc/z efeen

n/cZzt in der LoZ/fiZc, im Sozia/staut
und in der Sozia/wirtscBa/t. Dorf
ZcrocZzen die Massen derz /ä/scZze«
«Lfe/den» Len/n-TfofzZa, MussoZ/ni
und fZ/fZer aufden Leim. Wäru/rz?

Leider ist das Bedürfnis nach Ruhe
und Ordnung bei den meisten Men-
sehen grösser als die kritische Wach-
samkeit und die Bereitschaft, sich
destruktiven Bewegungen entgegen-
zustellen. Man hofft, dass Wegsehen
reale politische Gefahren an einem
vorbeigehen lasse. Warner sind dann
meistens Rufer in der Wüste.

O/t erwäBrzen Sie das immer
rasantere Tempo unserer Zeit, eine
zuneZzmende Ver/ZacBzzng...

Dass das unseren Alltag weitgehend
bestimmende Tempo sich in diesem

Jahrhundert und vor allem seit dem
Zweiten Weltkrieg gegenüber dem 19.

Jahrhundert rasant gesteigert hat,
scheint mir unbestreitbar. Das Compu-
terzeitalter, in dem immer weniger
hochqualifizierte Spezialisten immer
mehr menschliche Arbeit überflüssig
machen, ist nicht nur für die ältere Ge-

neration schwer zu verarbeiten. Die
Menschen heute sind gewiss nicht
schlechter, als sie immer waren. Aber
das «Ausgesondertwerden» von Millio-
nen gesunder Arbeiterinnen und Arbei-
ter infolge des technischen «Fort-
schritts» fördert die Verbitterung, führt
zu Hass und Gewalt und gefährdet da-

mit die Demokratie und das friedliche
Zusammenleben.

Ls giBt aucZz Stimmen, die meinen,
dass es z/rzs «Zzeute ziz gut geBe». So

Be/cZa^en z.B. vieZe eZzeznaZz^e DDB-
Bürger die grössere SeeZenZcäZfe im
vereinigten DeutscZzZand, wäBrend-
dem man s/cZz /rüZzer, a/s der äussere
Druck stärker war, znenscZzZicZz näZzer

gewesen sei. DocZz ??zir scBeirzf, dass
darin etwas ganz GefäZzrZzcZzes steckt:
die DnfäZzigke/f, zzz/Z einer grösseren
LreiZzeit und iZzren MögZicZzkeifen,
aBer aucZz i/zren /tr/forderz/rzgerz,
umzuge/zen.

Es ist nicht wegzudiskutieren, dass

Notzeiten mehr Solidarität hervorbrin-
gen als Zeiten des Wohlstandes - leider.
Es ist nach meiner Erfahrung unbe-
streitbar, dass die Konzentrierung auf

ZEITLUPE 11/96



materielle Werte und ein immer mehr
dominierender Rationalismus, die fast

unweigerlich religiösen und ideologi-
sehen Fundamentalismus zur Folge ha-
ben, eine Abkühlung des zwischen-
menschlichen Klimas hervorgerufen
haben. Wenn es nicht gelingt, mensch-
liehe Solidarität und Hilfsbereitschaft
neu zu beleben, fürchte ich einen neu-
en «Klassenkampf» zwischen den neu-
en Armen und den neuen Reichen.
Anzeichen sind schon unübersehbar.
Freiheit ohne Verantwortung für den
Nächsten ist im Ergebnis eine zerstöre-
tische Freiheit. Ob wir den Umgang mit
der Freiheit je wirklich lernen - ich
kann nur hoffen. Es würde heissen, das

Anderssein des andern nicht nur zu
dulden, sondern zu wünschen.

Ein entscheidendes ErZeBms war
für Sie 1946 der Eesnch im eBemaZi-

£en VfermcBtan£5Za,gcr AascBwifz.
Als ich 1946 zusammen mit anderen

in einer Gaskammer des Vernichtungs-
lagers stand und dort einige Menschen
schreiend zusammenbrachen, weil sie

hier Angehörige verloren hatten; als ich
Kleider, Brillen und Schuhe, die den
Mordopfern geraubt worden waren,
sah, wurde mir deutlicher als je vorher
bewusst, dass hier die für die «Arier»
noch verwertbaren Reste der Vergasten
und Verbrannten von Kindern, Frauen
und Männern lagen, die einst an der
Schweizer Grenze um Einlass gebeten
hatten und zurückgewiesen worden
waren. Plötzlich sah ich die Gesichter
von drei mir befreundeten Frauen vor
mir, von denen ich annehmen musste,
dass sie in Auschwitz den Tod gefunden
hatten. Millionen Mordopfer kann
man sich nicht vorstellen. Lebende
Menschen, die man gekannt hat, mit
denen man befreundet war, machen
das Unfassbare beinahe körperlich er-
lebbar. Es war ein Schlüsselerlebnis, das

mir die Verpflichtung auferlegte, alles

in meinen Kräften Stehende zu tun, da-

mit nie mehr Hass zu solchen Tragö-
dien wie in den Vernichtungslagern
führen sollte.

Ein Resultat davon ist /a «Das
Boot ist voZZ», IBre Kritik an der
scZnveizeriscZien EZiicZitZin#spoZiti/c
1939-1945 nnd damit an der
scBweizen'scBen iV/itverantivortan^
am Tod Zetmtansender, die Batten

gerettet werden können. Mit dem
EZiema werden Sie auc/i Beute

identifiziert. Was /üRZen Sie daBei?
Dass man mich mit dem Thema des

Buches «Das Boot ist voll», aber auch
mit dem ständigen Einstehen für ge-
lebte humanitäre Tradition identifi-
ziert, verpflichtet mich, weiterhin für
Menschlichkeit gegenüber Verfolgten
einzustehen. Leider hat das Thema an
Brisanz ja nichts eingebüsst. Ich stelle
fest, dass das Buch immer noch, ja
wieder vermehrt, gerade die jüngeren
Generationen anspricht und ihnen
bewusst macht, dass sie heute Verant-

wortung wahrzunehmen haben. Das

macht mir Mut.

Werm Sie die Zeit/ra#en von Benfe

^ewicBtew, von denen ^anz znfdZZi^
ZJmweZlproBZeme, neue Armut,
Bedro/zuu^ des SoziaZstaates,

Rassismus, Arbeitslosigkeit, Nord-
Süd-Graben, NaBnm£5miffeZ- und
RessozzrteuverfeiZur;^ in der Welt,
zunehmender Eanatismus und
weZtweiter Terrorismus genannt
werden können, welche wären am
vorärzn.g'ZicBsten zu Zösen?

Ich denke, dass all die genannten
und in der Tat bedrückenden Gefahren
nicht gesondert betrachtet werden
können. Sie hängen zusammen und of-
fenbaren eine bedrohliche zerstören-
sehe Aggressivität gegen Humanität,
Freiheit, Frieden, Gerechtigkeit, gegen
alles Leben überhaupt. Das festzustel-
len kann aber nicht heissen, zu resi-

gnieren, die Segel einzuziehen, im
Gegenteil: Es muss alle gutgesinnten
Menschen veranlassen, die Herausfor-
derungen anzunehmen, vor die Haus-
türe zu treten und dort, wo wir hinge-
stellt sind, humanes Verhalten, Frei-

Wieder
dazu
geHÖREN

IV

zum FreundeskreisXj^A- /
zur Familie
zur Arbeitswelt
zur GesellscFiaft
zum Leben
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heit, Frieden, Gerechtigkeit konkret zu
üben. Ich kann wenig dazu tun, dass in
Burundi, Afghanistan, in China und
wo auch immer menschlichere Ver-
hältnisse entstehen. Aber ich kann et-
was dafür tun, dass in der mir vertrau-
ten Umgebung Solidarität mit den
Schwachen, Ausgestossenen, den Ein-

samen, den Fremden gelebt wird.

7n einem Gespräch mit Friedrich
Dnrrenmflft, das ich einmai 2981

mit ihm führte, /rat er mir^esa^t:
«Das Problem ist /'a #ar nicht die
Gerechtigkeit, eine solche £ibt es

sowieso nicht. Das Problem ist, nicht
zn verzweifeln - and trotzdem
Mensch zu bleiben.»

«Nicht verzweifeln und trotzdem
Mensch bleiben» heisst nach meinem
Verständnis eben an Gerechtigkeit zu
glauben, aus der Erfahrung auch, dass

sie immer wieder gelebt und erreicht
werden kann, auch wenn nur in Gren-
zen. Aber auf die Beispiele kommt es

an. Ich nenne Namen von Persönlich-
keiten, die für sie gelebt und auch etwas

erreicht haben: Gertrud Kurz, Pfarrer
Paul Vogt, Benjamin Sagalowitz, Fried-
rieh Traugott Wahlen, Martin Buber,
David Ben Gurion, Albert Schweitzer,
Mahatma Gandhi und viele andere.
Dass auch sie umfassende, dauernde

Gerechtigkeit nicht erreicht haben,
darf uns nicht hindern, sie immer wie-
der anzustreben.

Warm eigentlich ist man
«bedeutend»; muss man dafür
berühmt sein?

Bedeutend ist für mich jemand, der
ein schöpferisches Ziel um seiner selbst
willen überJahrzehnte hinweg verfolgt,
ohne sich um Ruhm zu kümmern.

Vielleicht auch Menschen, die ihr
Leben dafür widmen, anderen Freude
zu bereiten und Humor ins Dasein zu
bringen, wozu auch Zir/cusleute
zählen - Sie haben ;a auch eine Bio-
graphie über die Knie-Dynastie
verfasst. Aufeiner anderen Fbene hat
mir das auch Arnos Oz, der Schrift-
steller aus Israel und Fräser des

Friedenspreises 2992, .gesagt, als er
meinte, dass Humor ein Rezept sei,

um die Welt etwas menschlicher zu
gestalten. «Denn noch nie ist mir ein
Fanatiker, ein fundamentalistischer
Ideologe be^e^net, der Humor
besessen hätte.»

Mit Arnos Oz stimme ich vorbehält-
los überein. Menschliche Menschen be-

sitzen immer Humor, gerade jene, die
ausserordentlich Schweres erlebt ha-
ben. Humor ist ja die Rückseite erfahre-

nen Leides, von Trauer. Ohne Humor
wäre unsere Zeit nicht zu ertragen. Hu-

mor ist für mich Hoffnung und Liebe -
trotz allem.

Und vielleicht in einem umfassen-
deren Sinne eben auch, einen Baum
zu pflanzen für kommende Genera-
tionen. Herr Häsler, ich danke 2hnen

für dieses Gespräch.

Dos ßueb «Einen Boom pf/onzen»
von /4/fred A Häs/er /'st auf Se/'fe 6 7

besprachen.

BIO-STRATH
Aufbaupräparat

DER SAFT, DER
aktiven Senioren

KRAFT SCHAFFT.

...nicht von ungefähr erfolgreich in über 40 Ländern der Welt!
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